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Hiſtoriſche Skizzen 
aus Schleſiens Vorzeit. 


Der Page von Brieg. 
Von A. Werg. 


(Fortſetzung.) 


6. 

Nach Brieg war in geraumer Zeit nicht die mindeſte Nach⸗ 
wicht von den Schickſalen des Herzogs gekommen. Katharina 
hatte ſchon oft und vielfach berechnet, von wie langer Dauer die 
Abweſenheit ihres Gemahls wohl ſein könne. Aber alle dieſe 
Berechnungen ſtimmten nicht; denn von den Friſten, die ihr 
lebendes Herz feſtgeſetzt hatte, verging eine nach der andere — 
und weder ihr Ludwig kehrte wieder, noch einer von ſeinen treuen 
Gefährten, der ihr Kunde von ihm gebracht hätte. 

Franz, der Page, kämpfte indeſſen fortwährend den Kampf 
mit ſeinem Herzen fort. Aber dieſer Streit wurde immer 
ſchwerer, je länger er währte; denn täglich erſchien ihm die an⸗ 
gebetete Herrin in einem reigenderm Lichte. Je mehr ihre Huld 
gegen den wackern, dienſteiftigen Jüngling zunahm, deſto ge⸗ 
fährlicher ward die Liebeswunde in feiner Btuſt. Doch behielt 
er noch immer die Gewalt, ſein Aeußeres zu beherrſchen; kein 
Wort, kein Blick verrietb, was in feinem: Buſen wogte. Deſto 
Ärger ſtürmte es dort. Weun die Züge des ſchönen, edelgeformten 
Geſichts ſanfte Ruhe verkündeten, da durchſchnitt ein tiefes Weh 
die Seele; wenn der Mund freundlich lächelte, da wühlte der 
Schmerz im Innern; wenn das blaue Auge mild ſtrahlte, da 
wohnte die Hoffnungsleſigkeit im Herzen. — Ach der Arme 
durfte ja nicht dem fernſten Gedanken, es könne ihm je gelingen, 
die Heißgeliebte zu deſitzen, Raum geben. Zwar nahte ihm oft 
im harten Kampfe die Verſuchung und flüſterte ihm mit 
ſchmeichelnder Stimme zu: die Liebe hat ja ſchon die ſteilſten 
Bahnen geebnet und die größten Hinderniſſe hinweggeräumt; 
— aber wenn ihn auch dieſe Stimme zu der Kühnheit verlockt 
hätte, die Schranken der Sitte und Tugend zu durchbrechen, 
würde nicht doch ſein keckes Hoffen an der frommen Treue 
Katharinas geſcheitert ſein? Und einer ſolchen verwerflichen Ra⸗ 
ferei war ja auch fein ſanftes Herz gar nicht fähig. Er erſchrak 
ſchon vor der Möglichkeit, daß er irgend einmal früher oder 
ſpäter, durch ein unüberlegtes Wort, durch eine raſche nicht 
dedachte Handlung die ſtille, in den Tiefen feines Buſens ver: 
dorgene Leidenſchaft verrathen könne. 

So konnte dieſe unglückliche Liebe dem armen Jünglinge 
nur heißen Schmerz, aber keine Hoffnung noch weniger einen 
ſüßen Lohn gewähren. Ach, er kannte nur ein Glück; für ihn 
gad es nur noch eine Selis keit in dieſem Leben; und um dieſe 
dat er den Himmel täglich. — Für die Geliebte ſterben zu kön⸗ 


nen! — das war der ſchwärmeriſche, einzige Wunſch feiner 


Seele. 
Beinahe zwei Jahre waren ſchon verſtrichen, ſeit Ludwig 
ſein Land verlaſſen hatte, und noch war ſeit jener Nachricht, die 


der von Genua nach Hauſe gekommene Paul mitgebracht, keine 
weitere Botſchaft von ihm gehört worden. Da erſchien eines 
Tages Anſelm, einer von den Knappen, die ihren Herrn bis 
nach Paläſtina begleitet hatten. Er ſah ſehr krank und leidend 
aus und ſein Anzug glich dem eines aus wüſten Gegenden kom⸗ 
menden Bettlers. Wenige erkannten ihn wieder, fo entſtellt 
war er; aber noch mehr Schrecken als er ſelbſt, erregte die trau⸗ 
rige Kunde, die er brachte: daß nämlich der Herzog, wenn ihn 
nicht feit Jahresfriſt der Tod erlöſ't habe, nebſt den beiden andern 
Knappen in der härteſten Gefangenſchaft ſchmachte, der wackre 
Stallmeiſter Vollrath von Pogrell aber, im Kampfe für ſeinen 
Herrn und für die eigne Freiheit, von den ungläubigen Barbaren 
erſchlagen worden ſei. e 

So ſehr man auch bemüht war, dieſe Nachricht nicht eher 
zu den Ohten der Herzogin gelangen zu laffen, bis man die 
theure hohe Frau langſam darauf vorbereitet habe; ſo erfuhr ſie 
doch dieſelbe nur allzuftüh durch den vorlauten Mund einer 
unbeſennenen Dienerin. Schreck und Jammer warfen ſie 
ſchnell auf das Krankenlager und man fürchtete in den erſten 
drei Tagen für ihr Leben. Doch ihre gute Natur, des Arztes weiſer 
Rath, und die vorſichtige Pflege ihrer treuen Diener — unter 
welchen ſich auch Franz wieder durch unermüdliche Sorgfalt 
und den thätigſten Dienſteifer auszeichnete — beſiegten bald die 
Gefahr. Hätten nur auch Gram und Betrübniß, die langſam 
an der Blüthe des Lebens zehren, zugleich mit beſiegt werden 
können! 

Am fünften Tage fühlte Katharina ſich bedeutend ſtärker 
und verlangte mit dem zurückgekehrten An ſelm, den fie bis jetzt 
noch nicht geſehen hatte, zu ſprechen, um von ihm den genauen 
und umſtändlichen Bericht über das Unglück ihres geliebten 
Gemahls zu vernehmen. Vergebens ſtellte man ihr vor, daß 
ſie noch zu ſchwach ſei, um eine ſo traurige Erzählung, welche 
fie aufs neue in die beftigfte Erſchütterung verfegen müſſe, ans 
zuhören; vergebens erklärte der Arzt, daß durch dieſe gewaltige 
Gemüthsbewegung die ſchon glücklich vorübergegangene gefähr⸗ 
liche Kriſis des Krankheit noch einmal, und dann um fo bedenk⸗ 
licher wiederkehren könne. Katharina beharrte auf ihrem Willen 
und behauptete: fie fühle heut befondere Kraft, die traurige 
Geſchichte auf das Ausführlichſte ſich vortragen zu laſſen. »Viel⸗ 
leicht finde ich, « fügte ſie hinzu, ein manchem Nebenumſtande 
noch einen ſchwachen Troſt, eine kleine Beruhigung, die ich jetzt 
vermiſſe, da mir nur die furchtbare Hauptſache bekannt iſt. 

Anſelm wurde gerufen. Er erzählte den ganzen Hergang 
det Reiſe (welchen wir bis zu der Unalücksſcene in der Klauſe 
des heuchleriſchen und ſcheinheiligen Marcells bereits kennen, 
und daher nur den Schluß des Berichts hier anführen dürfen, 
welcher folgendermaßen lautet): — »Der Einſiedler hatte mir 
und meinen Denfigefährten Jörg und Ignatz ein Nachtlager 
auf dem Boden feiner Hütte dicht unter dem Dache angrwielen. 
Wir maten ſehr müde und ſchliefen auf dem weichen Mooſe, das 
uns zum Ruhebette diente und gar lieblich duftete, bald ein. 
Unſer Schlaf muß ſehr feſt geweſen ſein, denn wir erwachten 
erſt, da wir uns ſeht unſanft berührt fühlten. Aber wie groß 
war unſer Schreck, als wir einige bewaffnete Mufelmänner vor 
uns ſahen, die eben damit beſchäftigt waren, uns Hände und 
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Faß. mit Steiden f.fyubinden. Vergebens machten wir wider: Wohle feiner Mitbürger, und daß er arbeite; 


rebende Bewegungen; die Barbaren hatten uns ſchon über⸗ 
ee ehe wir völlig zur Befinnung fallen. Man ſchleifte 
uns die Treppe hinab in die en e r der Klauſe. Dort 
ſahen wir zu unſerm noch größern Lülde, daß dem edeln Herzog 
ein gleiches Schickſal begegnet war. Der Stallm iſter aber lag 
leblos auf der Erde und ſchtdümim in feinem Blute Wir 
wurden ſammt unſerm Herrn zur Hütte hinaus und den Hügel 
hinunter geſchleppt. Im Thale ſtand ein Fuhrwerk mit Maul⸗ 
eſeln beſpannt. Wie Schlachtvieh, das man zu Markte führt, 
wurden wir darauf geworfen und fort ging es üder Stock und 
Stein, daß wir, die ſchmerzlichſten Stöße empfindend, bisweilen 
laut aufſchrien. Aber die den Wagen begleitenden Sarazenen 
achteten nicht auf unſer Geſtöhn; fie lachten vielmehr in frechem 
Uebermuth darüber. Unſer edler Herzog lag ſtill neben uns; 
keine Klage um das eigne Schickſal kam über feine Lippen. Nur 
um den erſchlagenen Freund ſeufzte er biswerlen, und um die 
fernen Theuren, die vor Gram Über fein Unglück vergehen 
würden. Am andern Morgen, als die Sonne ſchon ſehr heiß 
auf uns herabſchien, erreichten wir ein großes Dorf, in welchem 
Sklavenhändler wohnten. An dieſe wurden wir verkauft und 
nach ein Paar Tagen von einander getrennt. Uaſer guter Herr 
blieb mit Ignatz zurück; ich und Jörg aber mußten nach einem 
neuen Beſtimmungsorte wandern. Unſer Abſchied war kurz, 
aber ſchwer. Nach einer zehntägigen Wanderung wurde ich 
auch von meinem bisherigen Gefährten Jörg geſchieden, und 
an einen Türken verhandelt, der in der Nähe einer kleinen ſyei⸗ 
ſchen Stadt, die wenige Mellen von Antiochia entfernt lag, ein 
ſchönes Eigenthum befaß. Dort verrichtete ich harte Sklaven⸗ 
arbeit, bis es mir nach einem halben Jahre, da ich des Lebens 
überdrüßig und das Aeußerſte zu wagen entſchloſſen war, gelang, 
durch eine kühne Flucht zu entkommen. Nach langem gefahr⸗ 
vollen Umherirren ſtieß ich auf einen reiſenden Armenier, der 
mich mitleidsvoll unter feine Diener aufnahm, und endlich nach 
Smyrna brachte. Auf einem europäiſchen Fahrzeuge, wo th 
aus Mangel an Ueberfahrtsgeld als Schiffsknecht diente, kam 
ich nach Griechenland und zog als Bettler, denn ich hatte nichts, 
als was mir mitleidige Menſchen ſchenkten, nach der lieben Hei⸗ 
math. Wohl mir, daß ich ſie erreicht habe; nun will ich gern 
ſterben. Von meinem edlen Heren habe ich, ſeit ich von ihm 
getrennt wurde, nichts wieder gehört. Ach möchte er doch ſo 
glücklich fein, wie ich! — Möchte ihm doch auch bald die 
Stunde der Erlöſung ſchlagen! 
(Foriſetzung folgt.) 


——— 


Beobachtungen. 
Was doch das Geld vermag! 


Als Heer Flachsbeutel, der gegenwärtig in der“ Straße 
einen brillanten Laden mit Vorräthen feiner Gewerbs⸗Artikel in 
ſeinem eigenen Haufe beſitzt, vor einigen Jahren feine Etablirung 
veranſtaltete, befand er ſich noch in ſehr deſchränkten Umſtänden, 
daher dieſelde äußerſt unbedeutend ausfiel. Als ein geſchickter 
und fleiß ger Arbeiter gelangte er indeß bald zu emigem Wohl: 
ſtande, um fo mehr, da er ſich nicht allein dadurch, ſondern vor⸗ 
züglich durch ſein beſcheldenes, gefälliges Betragen gegen alle 

ſeine Kunden fortwährend wachſenden Zu 'pruch erwarb. Kurz, 
Herr Flachsbeutel war in ſeinem Geſchäft ein Mann, der mit 
Recht übetall empfohlen wetden konnte. Nach einiget Zeit 
ſtarb indeß eine alte bdermözende Tante deſſelden, welche ihn, 
wie zu erwarten geweſen, zum einzigen Erden einſetzte. Dadurch 
war nun Herr Flachsbeutel mit Einemmale ein wohlhabender 
Mann geworden; allein, mit der ihm zufließenden Geldſumme 
fuhr auch der Teufel des Hochmuths in ton. Er fing un feine 
Kunden mit Lauheit, bald mit einer gewiſſen dummen Anma⸗ 
ßung zu behandeln; man konnte es merken, daß er die Meinung 
gefaßt hade, er bedürfe der Gunſt Anderer nicht mebr, und daß 
es ihm datum zu thun ſei, den Leuten begtriflich zu machen, 
er ſetze fein Gewerbe nicht um des Verdienſtes Willen, ſondern 
gewiſſermaßen nut zut Unterhaltung in Stunden der Lange⸗ 
weile, und um doch etwas zu thun, fort. Mit det Zen immer 
mehr in dieſen edlen Gtundfägen Behärft, hat Herr Fla beben 
tel es wirklich ſchon zimlich weit in einer Handtungsweiſe ge: 
bracht, die denſelben entſpricht. Daraus zu ſchließen, ſollte 
man auf die Vermuthung kommen, der Menſch opfere ſich dem 


5 fertigende die 


Gottes Willen. 


Ganz dem angemeſſen iſt ſein Betragen. Be⸗ 
ftellt» Jemand 5 


twas bei ihm und ma ihm über dus Anzu⸗ 
Noche teten Bol fen, wou was kei⸗ 
nem Berntinfiiger zu bezweifeln ein fallen Wird, derfrnige, der 
eine Arbeit ausführen läßt, das gegründetſte und vollkommenſte 
Recht har, ſo iſt ihm dies ſchon zi wiel; ber einfältige Menſch 
glaubt, er brauche ſich keine Vorſchriften machen zu laſſen, fein 


eigener Wille, fein eigenes Gutbefinden ſoll auch ſogar für ganz 


von ihm unabhängige Perſonen, zu denen er überdies, in Bezug 
auf Arbeit und Verdienſt, in einem klaren Verhältniſſe ſteht, 
die Richtſchnur ſein. Kommt ein ſolcher Fall, wie der er⸗ 
wähnte, bei einer und derſelben Perſon wiederholentlich vor, 
oder macht Ihm Jemand beſcheidene Austellungen an der ge⸗ 
lieferten Arbeit, fo wird er impertinent und kündigt dem Betref⸗ 
fenden wohl gar mir nichts, dir nichts, den Handel auf, hinzu⸗ 
fügend: es fei ihm gar nichts daran gelegen, ob er einen Kun⸗ 
den mehr oder weniger habe. — 

Wie natürlich find ſchon Viele, die früher bei ihm haben 
arbeiten laſſen, weggeblieben, und es wäre zu wünſchen, daß 
alle feine Kunden dieſem Beiſpiele folgten, damit der dumm» 
ſtolze, anmaßende Menſch, wenn ihm auch nichts daran gelegen 
iſt, etwas mehr Einſicht gewinne. — 


Wie man vom Aeußern auf's Junere 
ſchließen kann. 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 


Der Bart. 


Ein großer Schnurrbart, wenn ihn ein Nichtſoldat trägt, 
ſoll einen häßlichen Mund oder häßliche Zähne verdecken; oder 
es müßte ein Offizier der Bürgergarde ſein, dann iſt der Bart 
nur eine Spielerei. Ein das Geſicht umkränzender Bart ſteht 
den Flaker⸗Kutſchern und Stadt- Sergeanten ſche gut. Ein 
Backenbart, der dis in die Gegend des Mundes geht, iſt die 
natürliche Zierde des Schloſſers, des Weinhändlers und der 
Commiſſſonairs. Die Maler tragen einen Spitbatt la Van- 
dyck oder à la Henri IV, 


Das Halstuch. 


„Die Halsbekleidung wechſelt mit unſerem Alter. Bis zum 
zehnten Jahre wird uns kein Zügel urg den Hals gelegt; bis 
zum achtzehnten Jahre iſt das Halstuch ein Gegenſtand des 
Stutzers, vom zwan zigſten zum fünfundzwanzigſten wird es ein 
G genſtand der Annehmlichkeit. Wir bemühen uns, unſerm 
Geſicht die beſt nöglichſte Emfaſſung zu geben, und wir teagen 
geduldig das Joch des Halsbandes. Im dreißigſten Jahre 
machen wir aus unſerer Geſichtseinfaſſung ein Studium, im 
vierzigften eine Arbeit. Das Halsdand verwandelt ſich in ein 
Halseiſen: wir ſchmachten nach Ruhe. Sind wir über dies Al⸗ 
ter hinaus, fo fangen unſere legten Anſprüche an Schönheit, die 
immer zwanzig, dreißig Jahre langer dauern als dieſe all maͤh⸗ 
lig an zu erlöſchen, und aus der Halsbinde wird, was da will. 
Sie ſenkt ſich nieder, wird vom Hemdekragen verdeckt oder ver⸗ 
wand It ſich in einen Sack, in den wir das Kinn und die Naſen“ 
ſpitze ſtecken. Eia nachläſſig geknüpftes Halstuch deutet einen 
Lrdemann an; eine ſteife, braune, enge Binde den Spötter. 
Der penſionirte Militair bleibt feiner ſchwarzen Binde getreu. 
Der Arct, der Küaſtler, der Advokat tragen das Halstuch auf 
eine anſpruchsloſe Weiſe und laſſen nichts vom Hemdenkragen 
ſehen. f 

Die Handſchuhe. 

Ein Menſch ohne Erziehung zieht nur bei feierlichen Gele‘ 
genhetten Handſchuhe an; daher verfteht er auch nicht ſie zu 
tragen. Et wählt Handſchuhe, deren Farbe nicht zu ſeiner 
Toilette paßt, zu enge oder zu weite Handſchuhe. Wenn er ſie 
anzieht, weiß er nicht, was er mit den Händen anfangen foll; 


wenn er ſie nicht anzieht, gerknitzert-er ſie. Wer ſchmutzige und 


an den Finger ſpitzen zerriſſene Hand ſchuh trägt, iſt ein pauvre 
honteux. Jedes Individuum, welches baumwollene Hand⸗ 
ſchuhe träat, iſt verbunden, Adends eine Nachtmütze von dem? 
ſelden Stoffe aufzusetzen. Der Mann von gutem Ton wel 

ſeine Handſchuh mit Geſchmack zu wählen, anzusiehn, zu tragen 
und auszuziehn. Der Geck träut fo enge Handſchuhe, daß er 


die Finger nicht rühren und die Hand nicht beugen kann. 
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D er Stock. 


Der Gamin, welcher gern für einen Mann angeſehen ſein 
möchte, ſchleift den Stock hinter ſich auf dem Pflaſter her. Der 
Bauer, welcher den Hertn ſpielt, läßt feinen Stock eben ſo viel 
Sprünge machen, wie ſelbſt. Der fröhliche Menſch hält 
den Stock in der Mitte und ſchlägt mit dem Knopfe in ſeine 
andere Hand. Ein trauriger oder nachdenkender Menſch. zieht 
den Stock ganz an ſein Bein heran. Der Zerſtreute ſchlägt 
auf Alles ein, was ihm in den Weg kommt. Der Rentier 
trägt, ihn unter dem Arm, und der Polizei⸗Spion hängt ihn in 
ein Knopfloch ſeines Rockes. 


Die Beſchu hung. 

Feines, immer reines und glänzendes Stiefelwerk iſt das 
Zeichen wahrer Eleganz. Alle Beſitzer von Hühneraugen und 
alle diejenigen, welche aus Geſundheits⸗Rückſichten Korkſohlen 
tragen, find von der faſhionablen Welt ausgeſchloſſen. Ein 
Faſhienable muß Morgens Reitſtiefeln tragen, am Tage Aus ⸗ 
geh⸗Stiefeln und Abends lakirte Schuhe. Wer ſich in der 
Oper oder in einem Salon geſtiefelt zeigt, wer auf der Straße 
in Schuhen oder auf dem Lande anders als in feinen Kama⸗ 
ſchen geſehen wird, der iſt werth, — nie in den Jockey⸗Klub 
Aufgenommen zu werden. (Charivari.) 


Alte Beſchuldigungen gegen die Breslauer. 


Waſchſchwamm gegen die Flecken, welche Abra⸗ 
ham Bzovius ꝛc. der Stadt Breslau anzuſpritzen 
verſucht, gebraucht von M. Dantel Hermann. — 
Unter dieſem Titel erſchien 1614 eine kleine lateinische Schrift, 
die jetzt mit unter die Seltenheiten gehört. Abraham Bzo⸗ 
ding, ein Dominikaner, ehemals Prior des Kloſters St. Adal⸗ 
bert in Breslau, hatte allerlei Stänkereien veranlaßt und einen 
Aufſtand des Volkes angezettelt, der 1608 um Weihnachten 
ausbrach und viel Unglück nach ſich zog. Um ſich indeſſen nebſt 
ſainen Oedensbrüdern von allem üblen Verdachte los zu machen, 
ſchrieb er ein kleines Büchelchen, unter dem Titel: Tragoedia 
Vratislaviensis. Außerdem fiel er in feinen Sonntagspre⸗ 
digten, (die öfters, unter andern Köln 1612 gedruckt ſind) bei 
aller Gelegenheit auf Breslau aus, und beſchuldigte hier und 

et die Breslauer der Irreligisſität, und der ſchändlich⸗ 
ſten Ausſchweifungen, den Magiſtrat der Gleichgültig⸗ 
keit gegen Verbrechen und die Frauen der unverſchämteſten 
Unzüchtigkeit. 

Daniel Hermann geht alle dieſe Beſchuldigungen ſtrenge 
durch, leugnet fie durchaus und wirft ihrem Urheber Schand⸗ 
baten vor, (auf Beläge und Zeugen geſtützt) die man kaum 
glauben ſollte. 2 

Welche mir unter den fpeciellen Beſchuldigungen am mei: 
ſten auffiel, weil fie mich an die Bemerkung eines Sachkenners 
erinnerte, war die der Prozeßſucht und, (wie man den latei⸗ 
nischen Ausdruck des Bzovius am kürzeſten überſetzen könnte) 
der Unruhmacherei. Die Breslauer, meint Bzovius, 
Mönnen ohne Prozeſſe, Händel und Lärm nicht leben, es iſt 
ihnen nicht wohl, wenn fie nichts zu zanken haben. 

Noch naiver drückt ſich der Magiſtrat ſelbſt in einer Peſt⸗ 
Verordnung vom Jahre 1568 darüber aus: 

Demnach ihr viel alſo geſinnet, daß ſie es gleich für eine 
not, kürtzweyl oder wolſtand halten, ſich teglich auff 
dem Rath hauſe abmahlen vnd ſehen zu laſſen — — 
Vns auch dermaſſen, wie bißhero beſchehen und noch teglich 
beſchicht, ſo vnpillicher vnd vnnöthiger weyſe nicht zu ſchaffen 
gemacht, vnd gegen fo zänkiſchen vnd fürwitzigen Leuten inn 
andere wege zu vorfahren, vrſach gegeben werde. 

Wie ſteht es um die Richtigkeit dieſer Beſchuldigung, und 
wie um die Gründe einer ſolchen Eigenheit, im Fall die Beſchul⸗ 
digung richtig iſt 


Lokales. 


Herr Profeſſor Mabbour 


batte am 26. d. M. eine Unterrichts⸗Sitzung im Verfertigen 
Wach sblumen gratis veranſtaltet, um dem Publikum Proben 
feiner Kunſtfertigkeit abzulegen. Wir haben an dieſer Sitzung 


Theil genommen und fanden vollkommen beſtätiget, was aus 
wärtige Blätter über dieſen Tauſendkünſtler Rühmliches erwäh 
nen. In Zeit von kaum einer Stunde hatte Herr Mabbon 
einen kleinen Blumenſttauß ſo kunſtvoll gefertigt, daß man übe 
die Naturähnlich keit der einzelnen Blumen (iſteuren mufte 
Dieſe ſchöne und angenehme Kunſt der Blumenfabr ikation be 
abfichtiget nun Herr Mabboux denienigen,. welche ſich dafü 
intereſſiren — und deter dürfte es viele geben — auf eine neu 
leicht faßliche Methode zu erlernen und hat damit am geſtrigen 
Tage den Anfang gemacht. f 

Da man ſich mit der Erlernung dieſer Kunſt Amuſements 
mancherlei Art verſchaffen kann und ſie zugleich unterhaltend iſt, 
ſo dürfte dafür eine recht lebhafte Theilnahme nicht lange aus⸗ 
bleiben. Selbſt der minder Geſchickte, lernt in Zeit von 2 bis 
3 Stunden“) wenigſtens ſo viel, eine leichtere Blume fertigen 
und zuſammenſetzen zu können. 

Herr Mabbour wird ſich nur kurze Zeit hier aufhalten und 
zugleich einen zweiten Cyclus, der beſonders für Hausfrauen und 
junge Damen von Intereſſe ſein dürfte, eröffnen, nämlich einen 
Cyelus der Toiletten⸗Waſch⸗ und Faͤrbekünſte, in welchen er 
unter den nämlichen Bedingungen die Bereitung von künſtlichen 
Waſſern, Seifen ꝛc. zu lehren beabſichtiget. 

Da mehreres von dieſen Dingen geeignet fein wird, fpäter 


einen eigenen Erwerbszweig zu bilden, z. B. die Fabrikation der 
Wachsblü men, die Deſtillation der Parfüms u. ſ. w. fo dürfen 
wir mit Recht den Unterricht des Herrn Mabboux allgemeiner 


Theilnahme empfehlen. So viel iſt aber gewiß, daß Jeder der 
reſp. Theilnehmer wenigftens etwas lernen wird, was ihm nütz⸗ 
lich und für das Hausweſen erſprießlich iſt, Vortheil und Ver⸗ 
gnügen gewährt. 


rel") 
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„„ Ein Dienſtmädchen in einem Haufe auf der Kathari⸗ 
nenſtraße hatte am 23. d. M. gleich nach Tiſche das bei der 
Tafel gebrauchte Silberzeug, beſtehend in einem ſilbernen Vor: 
legelöffel, mehreren ſilbernen Speifes und Theelöffeln, um es 
zu reinigen, in die Küche niedergelegt, und ſich dann, ohne die 
Küche wieder zu verſchließen, daraus entfernt, um im Hofe an⸗ 
dere Geſchäfte zu beſorgen. Als ſie nach Verlauf von einiger 
Zeit von dort zurückkehrte, war das gedachte Silberzeug ver⸗ 
ſchwunden, und aller Wahtſcheinlichkeit nach von einer Frau 
die ihr beim Hinaufgehen auf der Treppe begegnet war, und fie 
um die Ueberbleibſel vom Mittageſſen angeſprochen, vorher aber 


ſchon ſich jedenfalls die oben gedachte Vernachläßigung zur Aus⸗ 


führung des ſpäter wahrgenommenen Diebſtahls zu nütze ge⸗ 
macht hatte, entwendet worden, was vielleicht auf der Stelle er⸗ 
mittelt worden wäre, wenn ſie die Bettlerin nach Vorſchrift 
angehalten und einem Polizei⸗Beamten überliefert hätte. 
(Schleſ. Zeitung.) 


„ Dieſelbe Zeitung enthält folgende 
»Beſcheidene Anfrage. 

„Auf den Breslauer Holzhöfen wird die Klafter (7. 5. 3.) 
= 105 Cubikfuß aufgeſtellt und verkauft, ſtatt des reglement⸗ 
mäßigen Maaßes von (6. 6. 3.) — 108 Cubikfuß. Iſt die ſe 
Verkürzung des Maaßes um 3 Cubikfuß Holz polizeilich nach⸗ 
gegeben 24 — ; 

Wir verweiſen zur Beantwortung dieſer Anfrage auf die 
Maaß⸗ und Gewichts⸗Ordnung v. 16. Mai 1816. $. 25. Sie 
lautet: 

„Steine, Mauerwerk, Faſchinen, Erde, Torf, Brennholz, 
ſollen im gemeinen Verkehre und in öffentlichen Verhandlun⸗ 
gen blos nach Cubikklaftern von 108 Cudikfuß berechnet und 
dabei blos das Preußiſche Rüthen, Fuß: und Zollmaaß ger 
kraucht werden. Eine ſolche Cubikklafter iſt ein rechtwinklig 
aufgeſetztet Haufen, 6 Fuß lang und breit und 3 Fuß boch oder 
tief. Indeſſen iſt auch jede andere Aufſetzung geſtattet, wenn 
fie nut die vorgeſchriebene Anzahl Cudikfuße giebt. Jeder Käu⸗ 
fer kann Ablieferung nach dieſem Maaße verlangen und die 


„) Der Preis für eine Unterrichtsſtunde in der Behauſung des 
Herrn Profeſſor Mabbour (Schweidnitzerſtraße im goldnen Lowen) bes 
trägt 10 Sgr., außer dem Hauſe ebenſovie nur müffen dann wenig⸗ 
ſtens 3 Perſonen zuſammentreten. Das Ganze dieſer Kunſt der Bar 
brikation der Wachsblumen wird in einem Cyclus von höchſtens 
46 Stunden erlernt, welcher nicht Höher als 3 Rihlr. zu ſtehen kommt. 
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die Aufſetzung darnach für die genannten 


Polizei ift verpflichtet, 
ſo weit ſie zu Jedermanns feilem Ver⸗ 


Materialien zu fordern, 
kaufe kommen.« — 

Es verſteht ſich daher von ſelbſt, daß die in der Zeitung ge⸗ 
rügte Aufftelung zu 7 Fut Höhe, 5 Fuß Breite und 3 Fuß 
Tiefe eine ungeſetzliche iſt, und es nur einer Anzeige an die Be 
horde bedarf, um dieſem Uebelſtande ar zuhelfen. 


„. Wie wir ſchon neulich meldeten, wird das Tragen der 
Nationalkokarde immer häufiger. Trotz deſſen giebt es viele 
Perſonen, welche darüber in Zweifel ſtehen, ob denn das Tragen 
derſelben geſetzlich gefordert wied, oder ob es Jedem, der dieſelbe 
nicht durch richterliches Erkenntniß verloren hat, freiſtehe, ſie zu 


halt der Amtsblatt: Verordnung vom 13. Oktbr. 1814, welche 

folgend lautet: 5 
»Da die Nationalkokarde nach der Kabinets⸗Ordre vom 
522. Febr. 18 13 ein Ehrenzeichen iſt, fo darf deren Gebrauch 
»der rechtliche Staatsbürger um fo weniger unterlaſſen, als 
vnur Verbrecher davon ausgeſchloſſen find. 

Freilich iſt im Laufe von 30 J ihren, alſo faſt während einer 
ganzen Generation dies Geſetz in Vergeſſenheit gerathen, und die 
Sache iſt erſt ſeit der kürzlich dekannt gemachten Cabinetsordte 
wieder in Anregung gekommen. Wünſchens werth wäre es in⸗ 
deſſen, wenn auch hochgeſtellte Perſonen das Tragen des Natio⸗ 
nalzeichens unter ſich einführten, und wenn andrerſeits einem 
beginnenden Unfuge geſteuert würde indem kleine Schuljungen 


tragen oder nicht. Zur Erörterung dieſer Frage, welche ſchon hie 
nlaß gegeden hat, diene der In⸗ 


und da zu lebhaften Debatten A 


Lächerliche ziehen. 


Allgemeiner Anzeiger. 


bereits mit der Kokarde renommiren, und damit die Sache in's 


c c nes 


(Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Praktiſcher Unterricht 


Taufen und Trauungen. 
Getauft. 


d. Univers. Fechtlehrer Lobeling S. — d. 
Guͤter⸗Negoziant Wolff T. — Den 15.: d. 
Schiffer Märker T. — Den 17.: d. Reg. 
Canzliſt Schönfeld S. — d. Tiſchler Belger 
T. — d. Schuhmacher Joachimsthal S. — 
d. Holzwächter Poläſcha T. — d. Packhof⸗ 
waͤchter Schubert S. — d. Seifenſieder Rei⸗ 
del S. — d. Tagarb. Keil S. — 1 unehl. S. 
Bei St. Maria Magdalena. Den 
13. Septbr.: d. Bäcker C. Schindler T. — 
Den 17.: d. Poſamentier Reinelt S. — d. 
O. L. G. Diätar A. Kloſe S. — d. Schuh⸗ 
macher Nawarre T. — d. Sattler Ditrich T. 
— d. Stellmacher Liedemann T. — d. Lehrer 
E. Juſt S. — d. Inſtrumentenmachergeh. 
Koch S. — d. Haushälter Melzer S. — d. 
Haushälter Scholz S. — 1 unehl. T. . 
1 unehl S. — 3 unehl. T. — Den 18. : 
Schneider E. Banowsko T. — d. Kranken⸗ 
wärter Bindt S. — 1 unehl. T. — 1 unehl. 
S. — Den 19.: 1 unehl. S. — 1 unehl. J. 
Bei St. Bernbardin. Den 17. Sept.: 
d. Gen. Landſch. Caſſen⸗Controlleur Heller 
S. — d. Tagarb. J. Mandel T. — d. Stell⸗ 
macher M Pröhl T. — d. Tagarb. Stump 


S. — 1 unchl. T. 
In der Hofkirche. Den 17. Sept.! 
Den 13. 


d. Ofenbauer Hoch S. 
Bei 11,000 Jungfrauen. 
Septbr.: d Markoͤr Schildwaͤchter T. — 
4 unehl. S. — Den 17.: 1 unehl. T. — d. 
Maler Rollbeß S. — d. Tagarb. Ch. Paß⸗ 
brich T. — d. Vergoldergeh. E. Alter S. — 
Bei St. Salvator. Den 14. Sept.: 
d. Erbſaß Schmidt S. — Den 17.: d. Zim⸗ 
mermann Wendler S. — d. Gärtnerknecht 
Wasner T. — | 


Getraut. 


Wei St. Eliſabeth. Den 14. Sept.: 
Kufmann Steulmann mit Jafr. C. Da m⸗ 
etzto. — Den 18.: Bottchergeſ. Klein mit 
M. Muche. — Den 19: Pflanzgärtner Nico⸗ 
laus mit Igfr. R. Reymann. 

Bei St. Maria Magdalena. Den 
2 Brauer W. Haude mit Igfr. M. 
Geiſter. 

Bei St. Bernhardin. Den 18. Sept.: 
Kattundruckergeſ. T. Hentſchel mit R. 
Miſchke. — Den 19.: Steumacher J. Wies⸗ 
baum mit Igfr. J. Nawroth. 

Bei 11,000 Jungfrauen. Den 18. 
Sepibr.: Nagelſchmiedgeſ. A. Halitſchke mit 
L. Deſſauer. | 

Bei St. Salvator. Den 17. Septbr.: | 
Freigäriner C. Bode mit R. Weigelt. 


nn 
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Theater · Repertoir. 


Donnerſtag den 27. Septbr. zum fünften 
Male: „Die Tochter Figaro's,“ oder? 
„Weiberliſt und Weibermacht.“ 
Tuftſpiel in 5 Akten nach dem Franzoſiſchen 
won Heinrich Börnftein. 


' 5 RR aller Art Blumen aus Wachs, Zeuge, Federn, Perlen, Gage, Wolle, Samme” 
3 „Haare, Gewürz Papier, Folio, Mundlack, Schuppen 
Bei St. Eliſabeth. Den 13. Septbr.: Holz, Horn, Elfenbein, Blech, Thon, Tragant, Zucker, Brodt, 


t 


Muſcheln, Chenillen, Glas, Corallen“ 
u. m. a. in Naturgroße, in 


Miniatur und Appliqué. — Honorar: à 10 Sgr. pro Stunde. 


ſchuhe, a 2½ Rthlr. angefa gene Stickereien 


Bronce-Gardinenſtangen 
à 1 Rthlr., echt ruſſiſche Morgenſchuhe, für Damen und Herren, 


J. M. Mabboux, 
Schweidnitzerſtraße Nr. 5. 


à 1½ % Rthlr., Ueber 


nebſt dem dazu gehörigen Material, als: Kiſ⸗ 


fen, Taſchen und Schuhe; Bummi-nofenteäger, von 7½ Sgr. an bis 17½ Sgr., neu? 


ſilberne Sporen von 12½ Sgr. an, 
empfiehlt: C. F. 


Vermiſchte Anzeigen. 


. 2 
l Lichtbilder : Portraits 0 


werden täglich von Morgens 9 
bis Mittags K uhr ſcharf und klar P 
angefertigt, die Zeit der Sitzung iſt 10 
bis 20 Sekunden, ſowohl bei trübem 0 
Wetter, als auch bei hellem Son⸗ 
nenlicht. 

Gartenſtr. Nr. 16 im Weißgarten. J. 


Gebr. Lexow. 


0 


9 


+ 


C. G. Viehweg, 


(4 


eiſekoffer von 3 Rthlr. an, desgl. Kiffen und Taſchen 
J. v. Brauſe & Comp., Hintermarkt Nr. 1. 


Meubles Verkauf. 


1 

Vor dem Sandthore, 

Sterngaſſe Nr. 12, 

2 Stiegen, find verſchiedene bir⸗ 
kene, gut gehaltene Meubles zu 

verkaufen. 


| Oderthor, offene Gaſſe Nr. 17, wird 
ſtets Auswinterung angenommen. 


| KT  <e 


l | Meine Conditorei befindet fich jetzt 


9 Ricterplag Nr. 2, früher Sandſtraße 
N Nr. 12. H. Franke, 
Conditor und Pfefferküchler. 


Spitzenfabrikant aus Schneeberg in Sachſen, | Va 


zeigt ergebenſt an, das derſelbe viel Neues von | 
echten Valencienner, Brüſſeler und Sächſiſchen 
Spitzen, dergleichen Kragen, Berten, Barb⸗ 
chen, Hauben, Braut: Shawls, Manchetten, 
Taſchentuͤcher, Mullſtreifen, fein geſtickte Kra⸗ 
gen in Mull, Unterchemiſetts, Haubenſtreifen | 
in Brüffeler-Grund und dergleichen Gegen» 
ſtände, eine ganz neue Aus wahl derſelben er⸗ 
halten hat. 

Sein Verkaufslokal iſt Schuhbrücke Nr. 76, 

in der goldenen Schnecke. 


— — 


Gußeiſerne Oefen, 


als 
ſchiedener Größe und auf's zweckmäßigſte 
eingerichtet, ſo wie Falzplatten, Roſtſtabe, 
Heigthüren und Blechroͤhren offerirt zu den 
billigſten Preiſen die Niederlage guß⸗ 
eiſerner Hefen 
am Hintermarkt 
in dem ſogenannten Adolphſchen Hauſe. 


Zu vermiethen iſt Kupferſchmiede⸗ 
ſtraße Nr. 16 ein tiefer Keller. Das Naͤhere 
daſelbſt 3 Stiegen. N 


Heiß, Ko h und Bratöfen in vers 


. T 
Fünf Thaler Belohnung. 


Am 25 d M. iſt entweder in dem Spes 
cial⸗Steuer⸗Amte auf der Schmiedebrüdt 
ſelbſt, oder auf dem Wege von da nach dem 
Haufe Nr. 52, eine grünlederne Brieftafht 
verloren gegangen, worin ſich 20 Rthlr in Gar 
ſenanweiſungen (2 a5 Rthir. und 10 einzelne 
befanden. Der ehrliche Finder erhält obig 
Belohnung beim Bäcker meiſter Köche / 
Schmiedebruͤcke Nr. 52. 


— — 


Ein gebildeter Knabe, welcher Luſt hat die 
kann ſe⸗ 


Näheres 


Schloſſer Profeſſion zu erlernen, 

fort ein Unterkommen finden. 

| Meſſergaſſe Nr. 15, 
beim Schneidermeiſter Scholtz. 


— 


Gründlicher Unterricht im Maaßnehmag 
und Zuschneiden von Damen⸗Kleidern, 42 
mit Anfertigung Re nach den neueſt 
Journalen empfiehlt ſi x 
Dorothea Wichert 
f Biſchofſtraße Nr. 7. 


Maſchinendrud und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


